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Ein Quarzgang am Gemeindeberg von Kollm 
in der Oberlausitz

Von DIETER SCHWARZ, OLAF TIETZ, OLAF ROGALLA und FALKO ROSCH 

Zusammenfassung

Zwischen 2002 und 2012 wurde ein Quarzgang am Gemeindeberg bei Kollm, Gemeinde 
Quitzdorf am See in der Oberlausitz durch mehrere Grabungen über eine Länge von 4,00 m 
und bis in eine Tiefe von knapp 2,00 m aufgeschlossen. Nach der geologischen Einführung in 
die betreffende Region des Görlitzer Schiefergebirges werden die Geländebeobachtungen sowie 
die geborgenen Funde beschrieben und abgebildet. Gefunden wurden Quarzkristallbrekzien, 
tektonisch überprägte und zonar ausgebildete größere Einzelkristalle und besonders ober­
flächennah angetroffene hydrothermale Quarzrasen sowie die in dieser Region verbreiteten 
Kieselschiefer-Hornstein-Konglomerate als Rahmengestein der Gangquarzbildungen. Der 
saiger stehende Quarzgang streicht NW–SE und damit parallel der 2,5 km südlich verlaufenden 
Innerlausitzer Störung. Die Anlage der Quarzgang-Störung erfolgte im Zuge der variszischen 
Gebirgsbildung vor ca. 340 Millionen Jahren, die Öffnung und mehrphasig-hydrothermale 
Quarzverfüllung wahrscheinlich zwischen 240 und 100 Millionen Jahren (Dehnung und 
Senkung der mitteleuropäischen Erdkruste) und die tektonische Scherung der Quarzkristalle 
in der Zeit seit 100 Millionen Jahren vor heute (Einengung und Hebung des Lausitzer Blocks).
Damit wird ein Beitrag zur regionalen Geologie und Mineralogie für die Oberlausitz geleistet.

Abstract 
A Quartz dike from the Gemeindeberg Kollm in Oberlausitz

Between 2002 and 2012 a quartz dike at the hill of Gemeindeberg Kollm (municipality of 
Quitzdorf am See, Oberlausitz) was excavated over a length of 4.00 m and up to a depth of 
almost 2.00 m. After reviewing the geology of the Görlitz Syncline Zone, this report describes 
and illustrates field  observations and material sampled. We found quartz-crystal breccias, 
larger quartz crystals tectoncally overprinted and with growth zonation (“capped quartz”) and, 
mostly close to the earth surface, hydrothermal quartz crystal aggregates. The locally common 
Kieselschiefer-Hornstein-Konglomerat (a lower Cambrian conglomerate with lydite and chert 
clasts) forms the country rock. The quartz dike runs vertically and from NW to SE, thus parallel 
to the Intra Lausitz Fault lying 2.5 km to the south. The origin of the quartz vein was the Variscan 
orogeny c. 340 Ma ago. The opening and the polyphasic hydrothermal quartz mineralization 
happened probably  240 to 100 Ma ago (stretching and lowering of Central Europe earth crust), 
and the tectonic shearing of the quartz crystals from 100 Ma ago up to present (compression and 
uplift of the Lausitz Block).
The article provides a contribution for the regional geology and mineralogy of the Oberlausitz.

Keywords: Quartz dike, quartz crystals, zoning quartz crystals, Görlitz Syncline Zone, 
Quitzdorf am See, Germany.
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1	 Einleitung

Das Grundgebirge der Oberlausitz wird von 
einem umfangreichen Kluftsystem durchzo­
gen (Bartnik 1969), dem auch Quarzgänge auf​
sitzen können. In der Regel handelt es sich um 
massig ausgebildete und tektonisch überpräg­
te Quarzgänge, die in dieser Region z. T. über 
viele Kilometer Entfernungen und in eine Tie­
fe von bis zu 1000 m zu verfolgen sind (Mö-
bus 1956). Trotzdem finden Sammler mitun­
ter auch Quarzgangmaterial mit idiomorphen 
Kristallen.

So wurden nach der Rodung eines Wald­
stücks am Nordhang des Kollmer Gemeinde­
berges (222,3 m ü. NN) westlich der Talsperre 
Quitzdorf unzählige Quarzbruchstücke, zum 
Teil in kristalliner Ausbildung gefunden. Die 
stellenweise fast weiß erscheinende Rodungs­
fläche ca. 100 m südlich der Straße von Stein
ölsa nach Sproitz wurde daher 2002 einer 
genaueren Inspektion unterzogen (Karte 1). 
Hangaufwärts und in westlicher Richtung la­
gen in großer Menge unterkarbonische Kiesel­
schiefer-Hornstein-Konglomerate, die hier  
den geologischen Untergrund aufbauen. Eine 
pleistozäne Bedeckung des Nordhanges des 
Gemeindeberges konnte an dieser Stelle im 
Gegensatz zu den Feldern entlang der S 109 in 
Richtung Sproitz und östlich des Waldgebietes 
nicht festgestellt werden.

Am westlichen Rand des Rodungsbereiches 
befindet sich neben einem Waldweg ein flacher, 
aufgelassener und verwachsener Steinbruch. 
Östlich davon konnten auf einem begrenzten 
Bereich der Rodungsfläche herausgebrochene 
größere Quarzkristallspitzen, meist mit be­
schädigten Kanten, geborgen werden. Das 
Vorkommen derartiger Quarzlesesteine mit 
hoher Funddichte über eine Länge von ca. 7 bis 
8 m ergab einen ersten Hinweis auf einen hier 
möglicherweise ausstreichenden Quarzgang.

Lange et al. erwähnen 2004 in ihrer Auf­
listung verschiedener Bergkristallfundstel­
len in der Oberlausitz neben wasserklaren, 
kurzprismatischen Kristallen bis 1 cm Größe 
(Senckenberg Museum für Naturkunde Gör­
litz) auch „Kappenquarz“ aus einem Quarz­
gang im Kieselschiefer-Hornstein-Konglo­
merat am Nordhang des Gemeindeberges 
bei Sproitz. Der Gemeindeberg gehört zur 
Gemeinde Kollm („Kollmer Gemeindeberg“: 

URL-1), dagegen liegt die Fundstelle in der 
Gemeinde Sproitz, die heute einen Ortsteil der 
Gemeinde Quitzdorf am See bildet.

2	 Geologie der Region im 	
	 Görlitzer Schiefergebirge 

Die Fundstelle des Quarzganges am Gemein­
deberg Kollm befindet sich im Bereich des 
Görlitzer Synklinoriums („Görlitzer Schie­
fergebirges“), eine variszische Grundge
birgseinheit, die zusammen mit der südlich 
angrenzenden Lausitzer Antiklinalzone cado­
mischen Alters den Lausitzer Block bildet. Der 
Lausitzer Block ist eine seit der variszischen 
Orogenese vor 340 Millionen Jahren konso­
lidierte Grundgebirgsscholle am nördlichen 
Rand des Böhmischen Massivs. Seit 100 Mil­
lionen Jahren wird sie um ca. 3500 m tekto­
nisch gehoben (Lange et al. 2008), wodurch 
heute tiefere Grundgebirgsbereiche an der 
Erdoberfläche anstehen. Der Lausitzer Block, 
wie auch der Kontakt zwischen dem Görlitzer 
Synklinorium und der Lausitzer Antiklinalzo­
ne wird durch große NW–SE verlaufende Stö­
rungszonen begrenzt. Die Hebung des Blocks 
erfolgt überwiegend entlang des Lausitzer 
Hauptabbruches im Norden und der Lausitzer 
Überschiebung im Süden. Aber auch die In­
nerlausitzer Störung als Grenze zwischen den 
variszischen und cadomischen Grundgebirgs­
einheiten der Lausitz zeigt bis in die jüngste 
Vergangenheit eine, wenn auch deutlich gerin­
gere, tektonische Bewegung (Tietz & Büchner 
2015). Die Fundstelle des Quarzganges befin­
det sich ca. 2,5 km nördlich der Innerlausitzer 
Störung (Krentz et al. 2000), wo die Grenze 
die Hohe Dubrau Höhe (307,6 m ü. NN) mit 
dem ordovizischen Dubrau-Quarzit bildet. 
An der Fundstelle selbst steht im Untergrund 
dagegen das unterkarbonische Kieselschiefer-
Hornstein-Konglomerat an, welches den Ge­
meindeberg von Kollm mit einer Höhe von 
222,3 m ü. NN aufbaut.

Das Kieselschiefer-Hornstein-Konglomerat  
ist das jüngste Schichtglied des Görlit­
zer Synklinoriums, welches nach Bohrer
kundungsergebnissen zwischen 50 und 300 m 
mächtig ist. Stratigraphisch wird ein „Ober­
visé-Alter“ vermutet, da die Folge über einen 
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basalen Kalkstein mit einer unteren Obervi­
sé-Fauna lagert (Göthel 2001, Kampe 2006).  
Lithologisch handelt es sich um Schuttstrom­
ablagerungen, die englisch als debris oder 
mass flows bezeichnet werden (Göthel 2001).  
Diese Ablagerungen enthalten gegenüber der 
Wasserkomponente einen hohen bis sehr ho­
hen Anteil an Festgesteinen (Geröllen), der 
weite Transport ist nur durch spezielle Me­
chanismen, wie einen starken Auftrieb (Flui­
disierung) und damit eine Verringerung des 
Reibungswiderstandes möglich. Neben sub­
ärischen Schuttfächerbildungen treten solche 
Transportmechanismen mit komponenten­
gestützten Sedimentgefügen auch in randma­
rinen Schwemmfächern auf (Schäfer 2005). 
Die Komponenten des Konglomerates sind 
die namensgebenden dunklen bis schwarzen, 
von zahlreichen hellen Quarzadern durchzo­
genen silurischen Kieselschiefer und die jün­
geren, meist grauen devonischen Hornsteine. 
Daneben treten untergeordnet oder nur aus 
Bohrungen bekannt Tonschiefer, Kalksteine, 
Grauwacken, quarzitische Sandsteine, Vulka­
nite und Plutonite (z. B. Granite), Tuffe sowie 
andere altpaläozoische Gerölle auf (Hirsch-
mann 1966; Brause 1969; Gaitsch et al. 2008; 
Gerth 2012). Die in ihrer Korngröße schlecht 
sortierten Bestandteile liegen im Wesentlichen 
komponentengestützt vor. Das sandige Binde­
mittel ist meist nur lokal in Zwickelräumen 
zwischen den Geröllkomponenten ausgebildet. 

Im frischen Zustand ist das Konglomerat grau 
bis schwarz gefärbt, aber bei Verwitterung an 
der Erdoberfläche bzw. bei permischer erhal
tener Rotverwitterung wird es auffallend bunt 
mit hellen, gelbbraunen graublauen und roten 
Farben. Die Konglomerate aus vielen kleinen 
und bunten Geröllen in einer grauen oder rot­
braunen Matrix erwecken den Eindruck eines 
künstlichen Terrazzo-Steins, wie er im Bau oft 
verwendet wird. 

Nach aktuellen plattentektonischen Vor
stellungen, so von Thomas (1990) und Göthel 
(2001), wird das Konglomerat als (par-)  
autochthone Ablagerung am passiven Schelf­
rand des Lausitzer Blocks interpretiert, der  
zur Bildungszeit des Konglomerates den Nord­
rand des Superkontinentes Gondwana bildete. 
Die Schüttung des Geröll-Materials erfolgte 
aus dem nördlich vorgelagerten Ozeanbereich 
von einem Akkretionskeil, einem Sediment­
stapel, der vor einem Inselbogen, der Mittel­
deutschen Kristallinzone, im heutigen Raum 
von Guben durch die nordwärts gerichtete 
Subduktion der Ozeankruste unter dem Insel­
bogen zusammengeschoben und aufgestaucht 
wurde. Die mit der variszischen Faltung an den 
Lausitzer Block „angeschweißten“ Sedimente 
des Akkretionskeiles und die zuvor davon aus­
gegangenen schlammstromartigen Umlage­
rungen, sog. Olisthostrome bzw. Wildflysche, 
bilden heute die größten Bereiche des Görlit­
zer Synklinorium als allochthone, d. h. umge­

Karte 1: Ausschnitt aus der topographischen Karte 1: 25000, Blatt Niesky (1. Aufl., Landesvermessungsamt 
Sachsen 1993) mit der Fundstelle des Quarzganges bei Sproitz (s. Karte 3)
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lagerte und damit wurzellose Einheiten, die 
besonders die mittleren und nördlichen Berei­
che des Synklinoriums bilden. Aufgrund der 
geotektonischen Position und des Alters wird 
das Kieselschiefer-Hornstein-Konglomerat 
bereits als variszische Frühmolasse interpre­
tiert (Göthel 2001). Es gehört damit streng ge­
nommen nicht mehr zu dem variszisch defor­
mierten Grundgebirgsstockwerk, sondern be­
reits zu dem undeformierten Übergangsstock­
werk mit dem ungefalteten Abtragungsschutt  
des Gebirges, dessen Ablagerungen vor allem 
das Rotliegende (Unterperm) bilden.

Im Untersuchungsgebiet des Quarzganges 
am Kollmer Gemeindeberg streicht nach der 
geologischen Karte (Standke 1994) das Kie­
selschiefer-Hornstein-Konglomerat erdober­
flächennah aus (Karte 2). Es gehört damit zu 
einigen der wenigen Vorkommen des Görlitzer 
Synklinorium, wo das variszische Grund­
gebirge das känozoische Lockerdeckgebirge 
durchragt. Dagegen ist die Darstellung in der 
amtlichen geologischen Karte (Standke 1999) 
fehlerhaft, da hier das Untersuchungsgebiet 
einschließlich dem südlich anschließendem 
Gemeindeberg von tertiären Sedimenten ein­
genommen wird (schriftl. Mitt. Reinhard Or­
sakowsky, Freiberg).

Im geologischen Überblick sollen weitere 
Gangquarzfunde 14 bis 18 km südwestlich 
der beschriebenen Lokalität bei Kodersdorf 
erwähnt werden. Diese Nachweise stammen 
vom Brückenbau der Autobahn A 4 über das 
Schöpstal, von der Autobahnbrücke 1 km 
südlich der Mülldeponie Görlitz (Witzke & 
Giesler 2006) und aus der Tonschiefergrube 
Kodersdorf (Giesler 2009). Alle diese Vor
kommen liegen exakt im Streichen des hier 
beschriebenen Quarzganges von Sproitz. In 
dem Tonschiefergruben-Aufschluss südöst­
lich Kodersdorf traten zahlreiche parallel ver­
laufende, allerdings nur bis 20 cm mächtige 
Quarzgänge mit einem NW–SE Ausstrich auf 
(Giesler 2009). Die Quarzgänge sitzen hier 
oberdevonischen Tonschiefern des Görlitzer 
Synklinoriums auf, die als Besonderheit eine 
geringe Sulfidvererzung mit Chalkopyrit, Py­
rit und Bornit aufweisen (Giesler 2009). Von 
den beiden anderen mit dem Autobahnneubau 
beschriebenen Vorkommen stammen jeweils 
Lesesteine aus Haldenmaterial mit Quarz- 
und Calcitgängen, die neben Kupferverer­
zungen auch Manganvererzungen mit Lithio­
phorit, Pyrolusit und Cryptomelan aufwiesen 
(Witzke & Giesler 2006).

Karte 2: Ausschnitt aus der geologischen Karte der nördlichen Oberlausitz im Maßstab 1 : 50 000 mit der 
Fundstelle des Quarzganges von Sproitz (verändert nach Standtke 1994). Signaturen (unter Einbeziehung 
von Standke 1999): fQHo – sandiger Schluff (Auelehm, Holozän), fQW – kiesiger Sand (fluviatil, Frühweichsel-
Kaltzeit), gfQS – Schmelzwassersande und -kiese (glazifluviatil, Saale-1-Kaltzeit, Nachschüttbildungen),  
glQS – Bänderton und-schluff (glazilimnisch, Saale-1-Kaltzeit, Vorschüttbildungen), geQE – Geschiebemergel 
und -lehm (Endmoräne, Elster-2-Kaltzeit), C1 – Kieselschiefer-Hornstein-Konglomerat (Unterkarbon, Dinant)
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3	 Fundbeschreibung
3.1	 Der Quarzgang

Eine erste Grabung im Bereich der höchsten 
Quarzlesesteinkonzentration bestätigte die 
Annahme, dass es sich hier um einen Gang 
handelt. Durch weitere Schürfe konnte der 
Quarzgang auf einer Länge von 4 m und eine 
Breite von etwa 50 cm nachgewiesen werden 
(Karte 3). Etwa 2 m vom östlichen Grabungs­
ende entfernt ist ein mehr als 50 Jahre alter 
verwachsener Probeschurf zu erkennen. Das 
geschätzte Alter konnte aus der Jahresring­
zählung eines dort gefällten Baumes abge­
leitet werden. Der Gang streicht in NW–SE 
Richtung und besitzt ein senkrechtes Ein­
fallen. Der Aushub erfolgte stellenweise bis 
2,00 m Tiefe (Abb. 1). Der Quarzgang zeigte 
zahlreiche Risse und kleinere Versätze, die 
eine starke tektonische Überprägung nach der 
Quarzgangbildung anzeigen. Die Mineralisa­
tion ist an dieser Stelle eine monokristalline. 
Außer Quarz konnten keine weiteren Minerale 
gefunden werden. Das Kieselschiefer-Horn­
stein-Konglomerat als das den Quarzgang 
begrenzende Gestein lässt viele kleine quarz­
gefüllte Klüfte parallel und winklig zum Gang 
erkennen. 

An den Salbändern des Quarzganges waren 
nur sehr selten komplette Quarzbänder mit in 
die Gangmitte ragenden Kristallen zu finden  
(Abb. 2). Vom Salband ausgehend, waren meh­
rere Wachstumslagen innerhalb der Quarzag­
gregate zu erkennen. Der ersten Phase, einer 
3–8 cm mächtigen weißen Zone, folgen pe­
riodisch wechselnd graue und weiße Wachs­
tumsphasen bis zu einer Stärke von je 2 cm in 
einer zackenförmigen Ausbildung. In dieser 
groben Bänderung lässt sich des Weiteren an 
einigen Stellen eine feine Zonierung feststel­
len. Die letzte Milchquarzlage von etwa 4 cm 
geht abschließend in die Bildungsphase der zo­
nar ausgebildeten Kristallpyramiden über. Be­
reits bei leichter Berührung brachen noch vor­
handene Kristallaggregate der beschriebenen 
Abfolge von der Wand des Quarzganges ab. 

Im Lehm und Gesteinsgrus des geöffneten 
Ganges, insbesondere entlang der Salbänder, 
konnten frakturierte Einzelkristalle und klei­
nere, aus wenigen Quarzkristallen bestehende 
Aggregate gefunden werden. Darüber hinaus 
wurden regelrechte Quarzkristallbrekzien ge­

borgen. Die gebrochenen Quarze bilden dabei 
eine Art Kristallisationskeim für die Bildung 
jüngerer Quarze aus hydrothermalen Lösun­
gen, welche die älteren Quarze verkitten. Als 
Ergebnis „schwimmen“ die Bruchstücke in 
einer Quarzmatrix der Brekzie (Abb. 3). Die­
ser Bildungsprozess steht in keinem zeitlichen 
Zusammenhang mit den in den oberflächen­
nahen Bereichen des Quarzganges als auch im 
Gesteinsschutt unterhalb des Waldbodens ent­
standenen Quarzrasen (s. Kap. 3.3). Die brekzi­
ösen Gesteinsbrocken ließen sich in Folge des 
Gewichts und ihrer Größe nicht immer kom­
plett aus der Tiefe des Ganges gewinnen. Die 
Kristallspitzen konnten bei der Bergung rela­
tiv leicht aus dem der Verwitterung ausgesetz­
ten Gesteinsverbund herausgebrochen wer­
den. In scharf konturierten Negativabdrücken  
(Abb. 4) ließen sich die herausgebrochenen 
Kristalle wieder einfügen. An einigen Ober­
flächen der brekziösen Gesteinsbrocken 

Karte 3: Lageskizze des erschürften Quarzganges 
am Gemeindeberg Kollm, ca. 100 m südlich der Stra-
ße Steinölsa-Sproitz (Dokumentation: D. Schwarz, 
6.9.2014)
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scheinen es die Abdrücke der am Salband 
verbliebenen Quarze zu sein. An anderen, 
oberflächlichen Partien hat sich regelrechter 
Quarzkristallgrus abgelagert und verfestigt. 

Während im ersten Schurf am östlichen 
Grabungsende fast nur milchigtrübe Quarz­
kristallspitzen mit einer Kantenlänge von bis 
zu 7 cm (Abb. 5) und vereinzelt Aggregate 
kleiner rauchiger Kristallindividuen gefunden 
wurden, erhöhte sich am südwestlichen Ende 
des Ganges die Anzahl von Quarzkristallen 
ähnlicher Größe mit deutlich zonarem Aufbau 
und klaren, leicht rauchigen Kristallspitzen. 

Es handelt sich dabei um rhythmisch gebän­
derte, großkristalline „Keilquarze“ (Kuschka 
1997). Im Längsschnitt lässt sich die zonare 
Bildung in dem ständigen Wechsel von weißen 
und grauen Phasen in der Wachstumsrichtung 
gut erkennen (Abb. 6). Die Lagen entsprechen 
der Form der Rhomboeder, die letztlich die 
Kristallpyramide prägen. (Abb. 7a+b). Der 
hellgrau gefärbte Kristallfuß hat seinen Ur­
sprung im undurchsichtigen Milchquarz der 

gebänderten Randzone des Quarzganges. Der 
keilförmig verlaufende Quarzkristall besteht 
aus mehreren hellgrauen, durchscheinenden 
Wachstumsphasen in einer Stärke von durch­
schnittlich 3 bis 4 mm, abgegrenzt untereinan­
der durch meist weißliche, unter 1 mm dünne 
Lagen. An großen Keilquarzen können verein­
zelt diese dünnen weißlichen Lagen wesent­
lich stärker ausgeprägt sein. Oberhalb einer in 
allen Quarzkristallen sichtbaren und mit 3–5 
mm besonders starken weißgelben Lage in 
typischer Rhomboederform sind die nachfol­
gend jüngeren Wachstumsphasen durchsich­
tig bis durchscheinend und leicht rauchig ge­
färbt. Diese kristalline Außenzone von bis zu 
15 mm Breite besitzt makroskopisch sichtbar 
die bereits aus dem Kristallprisma bekannten 
dünnen weißlichen Abgrenzungen von drei 
weiteren hellgrauen Phasen. Im westlichen 
Grabungsbereich sind die Kanten der Pyrami­
den idiomorpher Kristalle noch dunkler. Da­
mit erscheint hier die gesamte Kristallspitze 
in einem noch rauchigeren Farbton (Abb. 8), 

Abb. 1: Schurf im Quarzgang am Gemeindeberg 
Kollm vom 17.6.2012, Blick nach SE. 
Foto:  Olaf Rogalla

Abb. 2: Schematisches Profil durch den Quarzgang 
vom Gemeindeberg Kollm.          
Entwurf:  D. Schwarz
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während im östlichen Bereich des freigelegten 
Ganges – wie bereits erwähnt – die vorherr­
schende Farbe undurchsichtig milchig ist.

Die Folgen tektonischer Beanspruchung zei­
gen auch fast alle Keilquarze durch stufenar­
tige Versätze auf den Pyramidenoberflächen. 
Horizontale Schliffe durch die Keilquarz- 
kristalle zeigen, dass die gebrochenen Kanten 
in Form feinster Haarrisse durch den gesam­

ten Kristall ziehen und damit tatsächlich auf 
tektonische Bewegungen nach dem Kristall­
wachstum zurückzuführen sind (Abb. 7b).

In zwei Fällen gelang es, durch einen harten 
Schlag die „Kappe“ des idiomorphen Kristal­
les –   als Zeichen eines sogenannten Kappen­
quarzes – von einer offensichtlichen Schwach­
stelle oberhalb der dicken, weißgelben Lage zu 
trennen. 

Abb. 5: Quarzkristallgruppe, Slg. Schwarz. 
Foto:  O. Tietz

Abb. 3: Quarzkristallbrekzie, Slg. Schwarz. 
Foto:  O. Tietz

Abb. 4: Kristallnegative, Slg. Schwarz. 
Foto:  O. Tietz

Abb. 8: Rauchfarbene Quarze, Slg. Rogalla. 
Foto: O. Tietz

Abb. 6: Quarzkristallgruppe mit zonarem Aufbau 
und basalem Kontakt zum Kieselschiefer-Hornstein-
Konglomerat (unten rechts), Slg. Rogalla. 
Foto:  O. Tietz

Abb. 7a+b: Anschliffe von Quarzkristallen mit zona-
rem Wachstum. Links: Slg. Schwarz, Rechts: Slg. Ro-
galla. Foto:  O. Tietz
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Verheilte Bruchflächen an den Kristall
prismen, die in diesem Quarzgang äußerst sel­
ten zu finden sind, lassen sich mit der in den 
jüngeren geochemischen Prozessen verfüg­
baren Kieselsäure erklären. Die in derartigen 
Vorgängen der Quarzneubildung häufig auf­
tretenden Doppelender wurden nicht gefun­
den. Nur zwei an ihren Prismenbruchflächen 
verkittete Quarzkristalle erweckten den Ein­
druck eines Doppelenders. Die Einschnürung 
im Bereich der Verwachsung spricht aber ge­
gen eine Doppelender-Kristallbildung. 

Im oberflächennahen Abschnitt des Ganges 
direkt unter der dünnen Waldbodenbedeckung 
fielen mitunter kleine freiliegende Stufen mit 
klaren bis leicht trüben kurzprismatischen 
Quarzen auf. Vereinzelt waren sie auch leicht 
rauchig gefärbt. Die Kristalllänge betrug nicht 
mehr als 1,5 cm. In seltenen Fällen fanden sich 
diese Quarzrasen festhaftend an Bruchstücken 
älterer und größerer Quarzkristalle am Brekzi­
enrand. Mitunter kleiden sie auch bestehende 
Hohlräume in den Brekzien aus (s. Kap. 3.3).

An dieser Stelle soll noch erwähnt wer­
den, dass nur ein einziges kantengerundetes 
monokristallines Quarzgeröll im Bereich des 
Quarzganges gefunden wurde. Es ist stark ge­
bleicht und der graue zonare Habitus ist fast 
nicht zu erkennen. 

2012 wurde wie bei den vorangegangenen 
Grabungen auch der letzte Schurf am Rand 
der inzwischen herangewachsenen Schonung 
ordnungsgemäß verfüllt. Der Gang ließ ein 
allmähliches Ausdünnen und den unscharfen 
Übergang in das Nebengestein an den Gra­
bungsenden erkennen. Dass der Gang weiter 
im Streichen zu verfolgen ist, konnte bei einer 
erneuten Grabung 2014 festgestellt werden, 

die sich etwa 3,50 m vom östlichen Grabungs­
ende und 1,50 m vom Probeschurf entfernt 
befand. Dort traten ähnliche Quarze mit dem 
typischen zonaren Aufbau auf. 

3.2	 Das Kieselschiefer-			 
	 Hornstein-Konglomerat

Ausgehend vom Westrand des aufgelasse­
nen Steinbruches wurde die oberflächliche 
Gesteinsbedeckung des Nordhanges des Ge­
meindeberges einer näheren Betrachtung un­
terzogen. Anzeichen eines Quarzganges wa­
ren nicht festzustellen, durch die Rodung des 
Waldes wurde aber der Boden aufgerissen und 
viele Lesesteine des Kieselschiefer-Hornstein-
Konglomerates lagen an der Oberfläche. Das 
Konglomerat ist stark verwittert und oft in seine 
vielfarbigen Bestandteile zerfallen. Die Kan­
tenlänge der am Rand des alten Bruches lie­
genden Kieselschieferbruchstücke betrug 2 bis 
5 cm (Abb. 9). Ganz vereinzelt waren kanten­
gerundete Quarzstücke zu finden, die wie auch 
andere lokale Gerölle eher dem anstehenden 
Untergrund zuzuordnen sind als einer mögli­
chen pleistozänen Bedeckung. Auf den Feldern 
östlich des Waldes in Richtung Sproitz konnten 
einige nordische Gerölle gefunden werden, die 
den Schmelzwasserbildungen der Saale-Kalt­
zeit als Nachschüttbildungen des ersten Stadi­
als zugeordnet werden können (Standke 1994 
und 1999, s. Kap. 2). Dagegen fehlten derarti­
ge Nachweise westlich des Quarzganges bzw. 
nördlich des Gemeindeberges (s. Karte 2). Ein­
zig der Waldweg im Bereich der Grabung war 
mit ortsfremdem Material aufgefüllt, das durch 
den Wegebau zu erklären ist.

3.3	 Der hydrothermale Quarzrasen 

Nachdem in den oberflächennahen Partien 
des Quarzganges bereits vereinzelt kleinere 
Quarzrasen gefunden wurden (s. Kap. 3.1), 
konnten im schuttartigen Hangenden des Kie­
selschiefer-Hornstein-Konglomerates unter 
dem Waldboden sowie an einigen Stellen der 
gerodeten Waldfläche jüngere Quarzrasen hy­
drothermaler Genese mit trüben und seltener 
klaren kurzprismatischen Quarzkristallen mit 
max. 1 cm Länge geborgen werden. Die Quar­

Abb. 9: Kieselschiefer-Hornstein-Konglomerat, 
Slg. Schwarz. Foto:  O. Tietz

© Naturforschende Gesellschaft der Oberlausitz e.V.
http://www.naturforschende-gesellschaft-der-oberlausitz.de

ISSN 0941-0627



147

ze sind überwiegend milchig bis leicht gelblich 
gefärbt. Andere Kristallrasen haben ähnliches 
Aussehen wie die rauchigen Gangquarze (Abb. 
10). Den hohen Glanz der Kristalle einzelner 
Quarzrasen könnten die Huminsäuren aus 
dem bedeckenden Boden verursacht haben. 
An einer Stelle des Westrandes des aufgelasse­
nen Steinbruches konnten die größten Quarz­
rasenstücke mit bis zu 20 cm Größe gefunden 
werden. Die Kristalle hatten sich auf zentime­
terstarken Quarzbändern gebildet und lagen 
meist getrennt von den Konglomeraten im Ge­
steinsschutt. Einzig an dem in Richtung Gipfel 
des Gemeindeberges befindlichen Rand der 
ehemaligen Rodungsfläche westlich des alten 
Steinbruches wurde von einem der Autoren 
ein größeres feinklastisches graues Konglo­
merat mit einer von Quarzrasen ausgekleide­
ten Kluft gefunden (Abb. 11).

4 	 Interpretation der 	
	 Beobachtungen

Der Quarzgang vom Gemeindeberg Kollm 
streicht parallel der großen Störungszonen der 
Lausitz, so der ca. 2,5 km südlich verlaufenden 
Innerlausitzer Störung. Die Kluftsysteme der 
Erdkruste entstehen meist durch lateralen tek­
tonischen Druck, wodurch u. a. rechtwinklig 
aufeinander stehende Klüfte im Gestein ange­
legt werden. Die Klüfte parallel zur Druckrich­
tung sind dabei geschlossen und können sogar 
horizontale oder vertikale Verschiebungen be­
wirken, wohingegen die senkrecht zur Druck 
(bzw. Einengungs-) Richtung liegenden Klüfte 

in Folge der seitlichen Dehnung sich spalten­
artig öffnen können. Die Anlage der NW–SE 
gerichteten Störungen und Klüfte erfolgte als 
Resultat der variszischen Gebirgsbildung vor 
ca. 320 Millionen Jahren, als das Görlitzer Syn­
klinorium an die ältere Lausitzer Antiklinalzo­
ne im Süden „angefaltet“ wurde. Die Öffnung 
der Klüfte kann erst später nach Drehung der 
tektonischen Druckrichtung erfolgt sein. Für 
das genaue Alter gibt es in der Oberlausitz kei­
ne Untersuchungen, dafür aber im Erzgebirge. 
Hier werden die postvariszischen Gangmine­
ralisationen (darunter auch vererzte und nicht 
vererzte Quarzgänge) auf ein (Perm-)Trias-Un­
terkreide Alter vor 240 bis 100 Millionen Jah­
re (Baumann et al. 2000) bzw. vor 290 bis 120 
Millionen Jahre (Romer et al. 2010, Sebastian 
2013: S. 134–145) datiert. Zu dieser Zeit cha­
rakterisierte das mitteleuropäische Schollenge­
biet eine Dehnungstektonik, was durch groß­
räumige Absenkungen der Erdkruste, d. h. der 
Anlage des Germanischen Beckens, gekenn­
zeichnet war (Stackebrandt & Franzke 1989). 
Diese Alterseinstufung wird auch durch die 
Arbeit zur Abtragungs- und Sedimentations­
geschichte von Voigt (2009) für den Untersu­
chungsraum gestützt. Danach war die Oberlau­
sitz bis vor 100 Millionen Jahre Senkungsgebiet 
und erst mit der Oberkreide begann die Heraus­
hebung des Lausitzer Blocks (Inversionstekto­
nik verursacht durch kompressive Deformati­
on). Die auch als postmagmatisch bezeichneten 
Mineralisationen werden damit nicht auf die 
variszischen Granite zurückgeführt, sondern 
auf jüngere Lösungen oder thermische Ereig­
nisse, die aus dem tiefer gelegenen Erdmantel  
stammen. 

Abb. 11: Ausschnitt eines Konglomerates mit der 
von einem Quarzrasen ausgekleideten Kluft, 
Slg. Rogalla. Foto:  O. Tietz

Abb. 10: Milchig-trüber Quarzrasen aus dem Konglo-
merathorizont unterhalb des Waldbodens, 
Slg. Schwarz. Foto:  O. Tietz
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Der zonar gebänderte Aufbau des Quarz­
ganges vom Gemeindeberg Kollm weist 
auf ein mehrmaliges Aufreißen und damit 
eine polyphase Entstehung des Ganges hin. 
Während der Entstehungsgeschichte des 
Quarzganges brachen durch wiederholt auf­
getretene tektonische Bewegungen komplette 
Quarzbänder, wie auch die meisten Quarze 
in vollständiger Kristallform bis hin zu klei­
nen Quarzscherben, von den Salbändern ab 
und fielen in den geöffneten Gang. Die Insta­
bilität am Salband erklärt Kuschka (1997) in 
den hydrothermalen Gangsystemen des Erz­
gebirges mit einer äußersten Chalcedonlage 
am Salband. An dem geborgenen Ganginhalt 
sowie dem anstehenden Kieselschiefer-Horn­
stein-Konglomerat des untersuchten Ganges  
am Gemeindeberg konnte eine derartige Chal­
cedonbildung nicht nachgewiesen werden.

Die idiomorphen Quarzkristalle der zen­
tralen Gangzone – in Brekzien verkittet, in 
Kristallaggregaten verbunden oder als Einzel­
kristalle im Verwitterungsgrus des Quarzgan­
ges – zeigen in allen Fällen einen zonaren Auf­
bau mehr oder weniger intensiver Ausprägung. 
Diese rhythmische Bänderung ist Zeichen ei­
nes sehr komplizierten, über einen längeren 
Zeitabschnitt unter sich wiederholt ändernden 
Verhältnissen erfolgten, Bildungsablaufes hyd
rothermaler Mineralisation.

Von Phantomquarzen kann in dem unter­
suchten Quarzgang nicht gesprochen werden, 
denn es fehlen sichtbare, auf den Kristallflä­
chen abgelagerte und bei weiterem Wachstum 
vom Quarz eingeschlossene Fremdminerale. 
Ähnliches trifft auch für Quarzkristalle zu, 
die aufgrund ihres zonaren Aufbaues oft als 
„Kappenquarze“ angesprochen werden. Das 
für derartige Quarze bezeichnende Abheben 
der „Kappe“ vom Kristall setzt ebenfalls eine 
Lage mineralogischer Verunreinigung als 
Schwachstelle im Kristallwachstum, d. h. eine 
Kristalldiskontinuität voraus. An den Quarz­
kristallen vom Gemeindeberg konnten derar­
tige Verunreinigungen,  abgelagert während 
einer stagnierenden Wachstumsphase, nicht 
eindeutig festgestellt werden. In zwei Fällen 
gelang es, erfolgreich die Kappe abzutren­
nen. Nur dann sollte von einem Kappenquarz 
gesprochen werden. Wodurch die Schwach­
stelle in den beiden Quarzkristallen oberhalb 
der stark ausgeprägten milchig gelben Lage 

bedingt ist, konnte nicht erklärt werden. Un­
ter Umständen ermöglichen mikroanalyti­
sche Verfahren eine exakte Ansprache dieser 
Wachstumsphase, auch unter dem Aspekt ei­
ner möglichen Schwachstelle in der Kristall­
kontinuität. 

Ob sekundäre authigene Kieselsäure aus 
diagenetischen Vorgängen bei der Bildung der 
kleinkristallinen Quarzrasen eine Rolle ge­
spielt hat, ist zu bezweifeln. An zwei Quarz­
kristallen konnten geringe Lösungserschei­
nungen festgestellt werden. Bisher wurden 
keine in solchen Fällen typischen kleinen bi
pyramidalen Quarze mit dem schmalen Pris­
ma gefunden. Daher handelt es sich bei dieser 
Quarzmineralisationsphase vermutlich um 
eine hydrothermale „Nachphase“. Tektoni­
sche, interkristalline Störungen konnten hier 
nicht nachgewiesen werden.

Erst nach der endgültigen Ausbildung des 
polyphasig entstandenen Quarzganges kam es 
zum tektonischen Zerbrechen des Quarzgan­
ges. Dafür spricht vor allem, dass der gesamte 
Quarzgang mit all seinen farblichen Bändern 
in den Schürfen zerschert angetroffen wurde. 
Die feinen Haarrisse in den Quarzkristallen 
sind nach dem Zerbrechen und der Verstellung 
wieder durch Quarzmobilisate verheilt. Hier­
bei handelt es sich vermutlich um eine authi­
gene Kieselsäurebildung. Die tektonischen 
Prozesse verliefen mehr oder weniger quer 
zur Streichrichtung des Quarzganges, wie die 
vorgefunden Aufschlussverhältnisse zeigen 
konnten und erfassten neben dem Quarzgang 
das gesamte Nebengesteinspaket. Daher müs­
sen diese Prozesse einem deutlich veränderten 
tektonischen Regime zugeordnet werden, als 
der Gangöffnungs- und Mineralisationsphase. 
Vermutlich fällt die tektonische Deformation 
in die der Einengungs- und Hebungsphase des 
Lausitzer Blocks seit 100 Millionen Jahren.

Bei der näheren Betrachtung der Böden der 
vegetationsarmen Flächen am Nordhang des 
Gemeindeberges nach selektiver Waldrodung 
fällt auf, dass jegliche nordische Geschiebe als 
Zeichen einer pleistozänen Bedeckung fehlen 
(s. Kap. 2). Während westlich, östlich und auch 
südlich des Nordhanges eine eiszeitliche, wenn 
auch dünne Auflage eines Schmelzwasserkie­
ses zu finden ist, scheint in dem begrenzten 
Bereich des Nordhanges die vorliegende Si­
tuation Ergebnis einer ausgeprägten Erosion 
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zu sein. Die Herkunft des erwähnten einzigen 
Quarzgerölls im oberen Gangbereich muss 
nicht unbedingt mit demselben in Verbindung 
stehen, es kann auch das Resultat des Trans­
portes aus einem anderen Quarzganggebiet der 
Oberlausitz sein.
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